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Die sozialen Zustände der Türkei und der Islam
Von A. öocin

ngesichts der Thatsache, daß der Gegensatz zwischen Christen und
Muslimen neuerdings zu den bekannten Mordszenen geführt hat,
wird vielfach darüber gestritten, welche Partei an diesem Aus¬
bruch des Fanatismus die Hauptschuld trage. Derartige Er¬
eignisse müssen tiefer liegende Ursachen haben; da die politische

Frage dabei allzu stark betont wird, ist es angebracht, sie einmal zurücktreten
zn lassen und mehr den sozialen und religiösen Gegensatz einer Betrachtung
zu unterziehen. Ich räume zwar ein, daß eine richtige Politik der Türkei
gegenüber, namentlich was die Stellung der Mächte zu ihr betrifft, in uusrer
Zeit von hervorragender Bedeutung ist. Da gilt vor allem das Losungswort,
den Zusammenbruch der Türkei und eiue etwaige Teilung um jeden Preis von
der Gegenwart abzuwälzen. Infolge des Grundsatzes, daß eine Einmischung in
die innern Angelegenheiten, dieses Reichs unter allen Umständen vermieden
werden müsse, versteigen sich die Diplomaten aber anch so weit, an die Lebens¬
fähigkeit der Türkei zu glauben, uud die Tagespresse folgt ihnen blindlings,
da sie die einschlägigen Fragen nicht vom allgemein menschlichenund sittlichen
Standpunkt, sondern nur von dem der hohen Politik oder der Finanz zu be¬
trachten geneigt ist. Die Diplomaten aber begnügen sich damit, gelegentlich
einzeln — wie schwer war es, in der Dardcmellcnfrage eine Einstimmigkeit zu
erzielen! — einigen türkischen Staatsmännern gute Ratschlüge zu erteilen.
Anch die bedeutendern Schritte, die der Türkei gegenüber gethan worden sind,
indem man sie drängte, den berühmten Hatti Scherif von Gülchane 1839 und
nach dem Krimkriege den Haiti Humajun mit zahlreichen Verheißungen von
Reformen zu erlassen (man vergleiche darüber G. Rosen, Geschichteder Türkei,
Leipzig, 1867), haben nur teilweise Erfolg gehabt. Es ist das durchaus natür-
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lich; denn der Sultan, als Nachfolger der Khalifen, konnte mit den herge¬
brachten Staatsgrundsätzen und -gesetzen, die ja auf religiöser Grundlage
beruheu, nicht mit einemmale brechen, und zur Durchführung der Reformen
fehlten die dazu erforderlichen Beamten, teilweise auch freilich der gute Wille.

Es wäre jedoch unbillig, wenn wir nicht auch die Fortschritte, die gemacht
worden sind, anerkennen wollten. Vor allem hat die Türkei darnach gestrebt,
ihre Macht auch in den entlegnem Teilen des Reichs zu befestigen, teilweise
sich auch neue Gebiete thatsächlich zu unterwerfen. So haben die Türken
z. B. in Arabien, besonders auch im Süden, festen Fuß gefaßt. Vielfach wurde
der türkische Einfluß in den asiatischen Provinzen auf Landstriche ausgedehnt,
die bisher beinahe ganz unabhängig gewesen waren. Auch die Verwaltung
und die Justiz wurden verbessert. Natürlich bekamen diese Zentralisations-
bestrcbungen auch die nichtmuslimischen Unterthanen zu spüren, deren Kirchen¬
vorstände bisher oft auch weltliche Befugnisse und Rechte, ja sogar die Recht¬
sprechung gehabt hatten. Wie überall, wo eine Zentralisation durchgeführt
wird, wurden auch hier Sonderinteressen geschädigt; freilich konnte die Frage
aufgeworfen werden, ob mit den Neuerungen auch immer wirkliche Bessernngen
verknüpft waren.

Die Völker, die die Unterthanen des Sultans bilden, sind in Bezug
auf Charakter, Anschauungen und Sitten zu verschieden, als daß es gelingen
könnte, sie in kürzester Frist unter einen Hut zu bringen. Vor allem sind
unter ihnen drei gänzlich verschiedne Völkerstämme vertreten; erstens die
Türken, zweitens Jndogermcmen: Griechen, Kurdeu, Armenier, drittens Se¬
miten, d. h. Araber und Armnüer, letztere die Reste der vorislamischen Be¬
völkerung Syriens und der Tigris- und Euphratländcr. Die Türke» und die
Kurden sind sämtlich Muhammedaner, ebenso größtenteils die Araber; die
Griechen und die Armenier und Aramäer dagegen Christen. Eine auch nur
einigermaßen zuverlässige Statistik der Völkerstämme und Religionsgemein¬
schaften des türkischen Reichs giebt es freilich nicht. Im 42. Bande von Peter¬
manns Mitteilungen (1896, I) ist der Versuch einer Statistik der armenischen
Bevölkeruug auf Grund der besten Angaben gemacht; darnach würden in den
Provinzen, in denen die Armenier am zahlreichsten sind, 726750 Armenier
neben 3619625 Mnslimen und 283000 andern Christen wohnen; nach der An¬
sicht des Verfassers jenes Aufsatzes würde etwa ein Aufschlag von 25 Prozent
dazu kommen. Auch ist dort der Nachweis versucht, daß selbst in den wich¬
tigsten von Armeniern besetzten Bezirken diese bloß ein Viertel der Bevölkerung
ausmachen.

Es steht außer Frage, daß, abgesehen vielleicht von gewissen geistig sehr
verwilderten und verwahrlosten christlichen Sekten, z. B. den Jakobiten, die
Christen in Bezug auf Kultur vielfach den Muslimen überlegen sind. Be¬
sonders in den Ländern und Städten, in denen schon seit längerer Zeit euro-
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pciische Missionare wirken und Schulen blühen, ist dieser Unterschied augen¬
fällig; nicht nur machen sich die verschiednen christlichen Sekten in Bezug auf
die Schulen in einer Weise Konkurrenz, die bloß der allgemeinen Bildung zu
gute kommt, sondern selbst die Muslimen haben sich diesem wohlthätigen
Einfluß nicht entziehen können. Übrigens ist auch von der Regierung für
Schulunterricht einiges gethan worden. Auch in Handel und Gewerbe treten
die Christen hervor, sie zeigen häufig mehr Unternehmungsgeist als ihre mus¬
limischen Mitbürger; ob sie sich durch größere Ehrlichkeit vor ihnen aus¬
zeichnen, muß freilich dahingestellt bleiben. Man wird auch nicht verlangen
können, daß die Christen, die zu Wohlstand gelangt sind, die geistigen und sitt¬
lichen Fähigkeiten haben, ihren Reichtum gut anzuwenden. Bei vielen Christen
ist jedoch Genügsamkeit und Sparsamkeit ebenso zu finden, wie bei den Türken.
Das gilt namentlich auch von den Armeniern; häufig verlassen sie zeitweilig
ihr unfruchtbares Verglcmd, um sich in der asiatischen und europäischen Türkei
einiges Geld zu erwerben. Selbst der armenische Lastträger, der um geringe
Vergütung zu arbeiten gewohnt ist, kann übrigens in der Regel lesen und
schreiben; des Abends sieht man ihn mit einer armenischen Zeitung beschäftigt.
Überhaupt aber werden sich die orientalischen Christen schon bei der zuneh¬
menden Berührung mit abendländischen Glaubensgenossen, der Katholik dnrch
die Verbindung mit Rom, der Anhänger der orthodoxen griechischen Kirche
dnrch die Verbindung mit Griechenland und Rußland, immer stärker des Zu¬
sammenhangs mit der europäischen Christenheit bewnßt. Ebenso wissen die
Protestanten, unter denen amerikanische, englische und deutsche Missionare
wirken, viel besser Bescheid, wie es außerhalb der Türkei zugeht, als die Mus¬
limen. Und doch sind diese die herrschende Nasse, die Träger des Staats. Es
kann nicht ausbleiben, daß sie darnm vielfach ihren Grimm gegen die auf¬
strebenden, ihnen wirtschaftlich so oft überlegnen Christen nur schlecht verhehlen
können. Natürlich ist der Haß und Neid gegen die im Lande angesessenen
Europäer im Grunde ebenso stark; da diese jedoch aber durch ihre Konsuln
beschützt werden, kann er sich gegen sie nicht Luft machen und ladet sich mehr
auf die eingebornen Christen ab. Diese sind dagegen geneigt, wo es nur
immer angeht, die Hilfe der europäischen Konsulate in Anspruch zu nehmen.

Es ist somit lein erfreuliches Bild, das die sozialen Verhältnisse der
asiatischen Provinzen des türkischen Reichs zeigen: mit den gewöhnlichen
Mitteln wird die Regierung kaum Meister über ihre Unterthanen. In einem
lehrreichen französischen Werke über Algier (Nocmrs, vouwmss st wstitMons
ciös wcliAMks äs l'^Igvris xg,r Ilö I^ieutsnÄnt-Loloneä Villot, 3 sei. Z?aiis, 1888)
ist auch von der Türkenherrschaft in Algier die Rede; da wird geschildert, wie
trefflich es die Türken verstanden haben, ihre Herrschaft auszuüben, ohne für
die beherrschten Völker irgend etwas nützliches zn schaffen, dadurch, daß sie
die Zwietracht der Eingebornen benutzten und bald diese, bald jene Partei
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unterstützten, und dadurch, daß sie alle fähigern Eingebornen unterdrückten.
Das war ungeschminktesTürkentum; eine ähnliche Politik ist im Grunde heute
nvch maßgebend. Wie geschickt haben die Türken lange Zeit in Syrien die
Feindschaft zwischen den Drusen und den Maroniten benutzt! im Jahre 1860
sind sie selbst nicht davor zurückgeschreckt, den Drusen das Signal zur Ermordung
der Christen in Damaskus zu geben, ja sich daran zu beteiligen. Daß infolge
der damaligen Einmischung Frankreichs der Libanon einen christlichen Pascha
erhielt, hat in Verbindung mit der Zerbrockluug der europäischen Türkei die
Ansprüche der Christen gesteigert. Von vornherein für unberechtigt kann man
ihre Ansprüche nicht erklären; jedenfalls bezeugen sie, daß es der Türkei trotz
aller Versprechungen und teilweise vvllzognen Reformen nicht gelungen ist, die
christliche Bevölkerung, von einzelnen Personen abgesehen, an sich zu ketten.
Noch immer kennt der Orientale kein Vaterland, sondern er hat bloß An¬
hänglichkeit an seine besondre Nationalität oder seine Religivnsgenossenschaft.
Daher wäre das Bestreben, eine nationale Partei zu schassen, aussichtslos,
besonders solange sich die Fürsorge für das wirtschaftliche Wohlergehen der
Bevölkerung auf das Notwendigste beschränkt. Die spärlichen Eisenbahnen, die
die Türkei bis heute aufweist, sind den Enrvpäern zu verdanken; die wenigen
Straßen, die in der Nähe der Küsten angelegt worden sind, beweisen für ein
Reich von so großer Ausdehnung uicht viel. Nutcr den Augeu europäischer
Konsulate ist in größern Verkehrsmittelpuukteu endlich einmal eine Spur von
Sanitätspolizei zu verspüren. Die Verpachtung der Steuern hat aufgehört;
aber mit der Steuererhebung sind immer noch Übelstände verknüpft, die den
wirtschaftlichen Aufschwung hindern. Während die Sicherheit durch festere
Polizeimaßregeln zugenommen hat, ist andrerseits eine stramme Zensur ein¬
geführt worden, die ohne absolut zuverlässige Beamte bloß lächerlich ist. Der
Glaube, daß die Regierung einst den Bodenreichtum, überhaupt die natürlichen
Hilfsquellen des Landes, deren alleinige Ausbeutung sie sich ängstlich vor¬
zubehalten sucht, ohne fremde Hilfe zu heben imstande sein werde, ist nirgends
stark. Daher rührt die Unzufriedenheit in allen Teilen des türkischen Reichs,
es ist kein Wunder, daß sie sich in Schlägereien Lust macht. Gerade die viel¬
fach bloß angebahnten, aber nicht mit Energie fortgesetzten und halb oder in
falscher Weise ausgeführten Reformen regen die Bevölkerung auf und ver¬
schärfen uicht selten die vorhaudnen Gegensätze. Ein moderner Staat könnte
ja die Türkei erst werden, wenn sie dem Grundsatz, daß ihr Recht auf dem
Islam aufgebaut seiu müsse, völlig entsagte; damit würde sie aber die Musliueu
tief verletzen. Längst ist z. B. die Zuziehung der Christen zum Militärdienst,
sodaß diese auch hierin dieselben Pflichten und Rechte wie ihre muslimischen
Mitbürger hätten, beschlossene Sache und im Haiti Humajuu von 1856 ver¬
brieft. Die alte Anschannng aber, daß jeder von der Türkei geführte Krieg
ein Dschihad, d. h. ein Glaubenskrieg gegen die Ungläubigen, insbesondre die
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Christen sei, überwiegt immer noch und vereitelt die Konskription der Nicht-
muslimen; die Christen müssen „Militärpflichtersatzsteuer" bezahlen. Daß
übrigens gerade in militärischer Beziehung dank den zahlreichen europäischen
Jnstruktvren und Generalen in der Türkei große Fortschritte gemacht worden
sind, ist durchaus nicht in Abrede zn stellen; im allgemeinen ist Haltung wie
Gesittung der türkischen Truppen bedeutend gebessert; einzelne Nücksälle in
Barbarei kommen freilich, wie die neusteu Ereignisse zeigten, noch immer vor.

Bekanntlich sind die türkischen Diplomaten, was geschicktes Ausweichen,
Verschleppung unbequemer Fragen und Verhüllen der Thatsachen betrifft, den
europäischen vielfach nicht bloß ebenbürtig, sondern sogar überlegen. Nach den
Berichten unabhängiger Augenzeugen sowohl als aus innern Gründen können
wir dem von den Türken vielfach ausgesprengten Gerücht, die Armenier hätten
bei den jüngsten Ereignissen mit dem Angriff auf die Kurden und Türken be¬
gonnen, nicht recht Glauben scheukeu. Daß Kurden mit vollem Wissen der
Türken schon mehr als einmal im tiefsten Frieden ohne Veranlassung ans die
Christen losgelassen worden sind, mag hier nur wieder ins Gedächtnis zurück¬
gerufen werden; man denke an die Grenelthaten Bedr Chans im Jahre 1843
(vcrgl. unter anderm G. P. Badger, Ills ^LstoriMs g.nä tlnzir Rituals. Bd. I.
London, 1852, S. 268 ff.). Es ist geradezu uudenkbar, daß die Armenier,
wie nach Zeitungsberichten in dem Briefe des Snltans an die Kaiserin Viktoria
gestanden hat, die Greuelszeneu dadurch hervorgerufen hätten, daß sie im
Gebete begriffne Muhammedaner durchgeprügelt hätten. Im ganzen sind die
Armenier ein durchaus friedliches Volk, und wenn auch in gewissen Gegenden
die Wildheit ihrer kurdischen Nachbarn auf sie übergegangen sein mag, so hüten
sie sich wohl mit diesem als besonders grausam bekannten Gesindel anzubinden.
Die Thätigkeit des armenischen Komitees, von dem soviel die Rede war, mag
noch so verderblich gewesen sein, was Aufreizung und Beschaffung von Waffen
betrifft, die Versprechungen der Engländer, die Ansprüche der Armenier unter¬
stützen zn wollen — aus Gründen höherer Politik —, mögen Thatsache sein;
dennoch wird es mir, wie ich die ans asiatischem Boden angesessenenArmenier
kenne, schwer, daran zu glauben, daß sich diese hätten verführen lassen, den
Streit zu beginnen und tapfer in ihr offenbares Verderben zu rennen. Ich
glanbe gezeigt zn haben, daß genügender Zündstoff in den innern sozialen
Verhältnissen der Türkei liegt, um derartige Ausbrüche begreiflich erscheinen
zu lassen, und zwar vor allem von muslimischer Seite. Den Anspruch der
Armenier, vor dem rohen kurdischen Raubgesindel geschützt zu sein und ihm
mit Waffen entgegentreten zu köuuen, finde ich ebenso begreiflich, als daß sie,
wenn sie angegriffen werden, sich zu wehren suchen. Sollen wir wirklich gegen¬
über barbarischen schuldlosen Abschlachtungen ganz gleichgiltig bleiben? Das
geht doch noch weit über die Maßreglungen der Protestanten in Rußland
hinaus! Und wenn auch diese Sympathien die Gewebe der europäischen Diplo-
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matie durchbrechen, ist es doch angebracht, dem Gefühl Ausdruck zu geben,
daß hinter der offiziellen Nichteinmischung, koste es, was es wolle, doch noch
Lente vorhanden sind, die nicht bloß für alle möglichen guten Zwecke, für die
man heutiges Tages in Anspruch genommen wird, den Tierschutz einbegriffen,
einigen Sinn und einiges Gefühl bewahrt haben, sondern die derartige Greuel
vom allgemein menschlichen und sittlichen Standpunkt zu betrachten geneigt
sind, trotz dem Verdikt der Tagespresfe.

Bei einer Erörterung der religiösen Fragen ist es nötig, etwas weiter
auszuholen. Es kann nämlich geradezu die Frage aufgeworfen werden, ob
der Islam mit den Grundgesetzen eines modernen Staates — dazu will man
ja die Türken bringen oder giebt sie schon dafür aus — überhaupt vereinbar
sei; wenn das nicht der Fall ist, so entsteht die weitere Frage, ob der Islam
fähig ist, eine Weiterbildung über sich ergehen zu lassen. Zunächst gilt es, die
Lage zu beleuchten, in der sich der Islam gegenwärtig befindet. Da ist zu
betonen, daß das Mißgeschick aller Art, die Zerbröcklung des türkischen
Staates, der Umstand, daß der Orient gegenüber Europa und Amerika wirt¬
schaftlich in der Entwicklung zurückbleibt, bei den Muslimen größtenteils nicht
etwa den Gedanken wachgerufen hat, es möchte bei ihnen das und jenes faul
sein, sondern häufig nur ihre Verbleudung vermehrt hat: diese Giauren ver¬
stehen alles, sie sind uns in der That auf dieser Welt überlegen, dafür aber
werden sie einmal alle in der Hölle braten, wahrend es uns im Paradiese
wohl ergehen wird. Die Muslimen fühlen sich den Christen gegenüber heute
wieder mehr und mehr als Einheit; die Kraft des Panslawismus und die Pro¬
paganda, die der Islam entwickelt, hat erst vor einigen Jahren ein ausgezeich¬
neter Arabist, der Holländer Snouck-Hurgronje, der sich ein Jahr in Mekka
aufgehalten hat, anschaulich geschildert (Mekka. II. Aus dem heutigen Leben.
Haag, 1389). Es ist kein Geheimnis, wie unaufhaltsam der Islam in Afrika
Boden gewinnt, überall sucht er sich nicht nur zu behaupten, sondern vor¬
zudringen, auch in Indien steht er in hohem Ansehen. Wo er einmal Fuß
gefaßt hat, ist er bekanntlich nicht auszurotten: die christliche Mission ist ihm
gegenüber völlig machtlos. Das rührt hauptsächlich daher, daß der Muslim
gelehrt wird, das Christentum — zunächst handelte es sich allerdings nur um
die christliche Religion des siebenten Jahrhunderts — als Idolatrie, im Gegen¬
satz zum Monotheismus befindlich, kurz als eine Vorstufe zu seiner Religion
zu betrachten. Die orientalischen Kirchen aber, mit denen der Mnslim des
vordern Orients in Berührung kommt, sind wenigstens teilweise oder bis vor
kurzem auf dein Standpunkte jener Zeit stehen geblieben. Eine Vergeistigung
der Religion, wie sie das Christentum in Enropa besonders durch die Re¬
formation erfahren hat, kaun der Muslim schon deswegen nicht annehmen,
weil er unsre Religion bloß von der dogmatischen, nicht von der ethischen
Seite zu betrachten gelehrt wird.
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Wie sich ein mehr oder weniger gebildeter Muslim heutzutage dem
Christentum und der europäischen Kultur gegenüberstellt, zeigen am besten
zwei Bücher aus der jüngsten Zeit. Im Jahre 1893 erschien wieder einmal
eines jener zahllosen Touristenbücher, in denen die Zustände des Orients,
diesmal Ägyptens, in Bezug auf Wissenschaft, Kultur und Religion vom
Standpunkt eines Mannes, der für fremde Anschauungen nicht den geringsten
Sinn hat, sehr hart beurteilt werden; ich meine das Buch des Duc d'Harcourt,
I/lZMxw st los ZZMxtiöns. Eine Inhaltsangabe des Werkes bitte ich mir
zu erlassen. Viel interessanter und für meine Zwecke von Bedeutung ist die
Gegenschrift eines ägyptischen Muslim, betitelt: LsL l'^Msn.?, rvxonM g.
N. 1e Duo cl'Ugreanrt pM I^ssöw-^iriin, oonseillör g. lg, eour ä'^xpel äu
vairs. I.o Lairs, 1894. Auch diese Schrift ist kein Meisterstück; aber sie ist
von Bedeutung, weil sie zeigt, wie ein gebildeter Muslim die europäischen
Zustände betrachtet. Kassem Bei, der in Montpellier studirt hat, verallgemeinert
allerdings, da er ganz Europa uach seiner Kenntnis französischen Wesens be¬
urteilt, noch viel stärker als sein Gegner, dem er solch falsches Verallgemeinern
vorwirft. Es zeigt sich bei ihm, wie unmöglich es für einen Orientalen ist,
sich in eine ihm fremde Kultur einzuarbeiten; die ist ihm wesentlich etwas
rein äußerliches. Wie ganz andre Erfahrungen machen wir in dieser Beziehung
gerade mit Armeniern, die sich an unsern Universitäten einfinden! Die scheuen
in der Regel vor keiner Geistesarbeit zurück.

Auch bei Kassems Buch übergehe ich die ersten Kapitel, in denen der Ver¬
fasser mit seinem Gegner leichtes Spiel hat. Mit Rechts kann Kassem darauf
hinweisen, daß die muslimische Gesellschaft vorläufig den Sozialismns nicht
zu fürchten hat. In stärkern Gegensatz zu unsern Anschauungen gerät Kassem
erst vom sechsten bis zum neunten Kapitel, wo er die Frauenfrage behandelt. Da
wirkt es geradezu erheiternd, wenn er die Polygamie, die übrigens aus wirt¬
schaftliche» — nicht aus sittlichen — Gründen im Orient selten ist, wieder
mit dem alten Schlagwort verteidigt, sie sei immer noch besser, als daß die
meisten Europäer neben ihrer Frau noch eine Mätresse hielten! Den freien
Umgang der beiden Geschlechter in unsrer Gesellschaft, besonders auf Bällen
und dergleichen, kann er bloß unter dem Gesichtspunkt betrachten, daß der eine
Europäer dem andern seine Frau zum Flirtage, woraus häufig Verführung
und Ehebruch folge, überlasse! Ich will auf die Einzelheiten, die beweisen,
daß der Verfasser von der Mehrzahl der Ehen in Europa keine Ahnnng hat,
sowie auf seine Lobpreisungen der muslimischen ehelichen Verhältnisse nicht
weiter eingehen. Es stimmt mit seinem Standpunkt überein, daß Kassem auch
das Ehelcben Muhammeds als durchaus normal betrachtet und die vielen
vom Propheten cingegangnen Ehen durch die Politik entschuldigt. ?sut-on
86 llZursr sßriöusöinvnt-, heißt es dann weiter, oa'un Komme <zni s'sst äonne
lg. tÄvNö äs rvtorinsr lg. roli^ion, lös inozur8, les lois äu inoncle kntivr, st



600 Die sozialen Zustände der Türkei und der Jslcnn

Mi g, roglisv esttv glAgntssquö entrspriso, ait Is lorups äs wöusr lg, vis cl'un
xstit erevv ?grisi6n? . . . LisrtöL, Noligniscl a ckit „ciu'il aiws les tsiuuiss,^
MW on Aurg.it tort 6'incluir c^u'il 1ö« giins xour lsur vorps. II los giins
oonrins il giinc; lg xrivrö, xuisqu'il g, «onlonüu lös clsux ägns nn mßuiö
amour. — Lgxicmti sgt. Im geraden Gegensatz dazu hebt A. Müller in seinem
Werke „Der Islam im Morgen- und Abendland" (Bd. I, Berlin, 1835)
treffend hervor, wie Muhammed die Gelüste seines Herzens mit den Bestim¬
mungen Allahs „verwechselte," und was für traurige Folgen dies für den
ganzen Orient gehabt hat. Selbst der Anfang, der in Ägypten mit der Frauen¬
bildung gemacht ist — nach der Statistik erhalten neben 155186 Schülern
2837 Schülerinnen Unterricht —, wird ans die allgemeine Anschauung, daß
das Weib eine Ware, ein Ding ist, noch lange Zeit keinen Einfluß übeu.

Diese Proben sollen nur den Beweis liefern, wie befangen selbst ein in
Europa gebildeter Muslim heute noch sein und wie trefflich er es verstehen
kann, dem Publikum Sand in die Augen zu streuen. Die letzten Kapitel des
Buches sichren uns nun wieder zu unserm eigentlichen Gegenstande zurück, da
sie wesentlich eine Verteidigung des Islams als Religion enthalten. Verteidiger
will übrigens Kassem nicht sein; nach ihm ist der Islam überhaupt die natür¬
liche Religion, die beste Fahne, unter die sich die gesamte Menschheit scharen
könnte, kurz die Religion der Zukunft. In dieser Beziehung giebt er auch nur
der allgemeinen natürlichen Ansicht seiner Glaubensgenossen Ausdruck. Dem An¬
spruch, allgemeine Weltreligion zu werden, entsagt der heutige Islam weniger als
je; neu und verblüffend sind nur die von ihm vorgebrachten Gründe. Gleich¬
wohl verlohnte es sich wohl kaum der Mühe, sich weiter damit zu beschäftigen,
wenn nicht in einer viel gelesenen Zeitschrift (Berliner Rundschau vom 10. Juli
1895) ein hervorragender Reisender, G. Schweinfurth, unter dem Titel „Die
Wiedergeburt Ägyptens im Lichte eines aufgeklärten Islam" Kasfems Arbeit
einem grvßern Leserkreise gegenüber mehr als nötig herausgestrichen hätte. Er
sagt geradezu: „Die Thatsache, daß ein mohammedanischer Ägypter imstande
war, in so vorurteilsfreier, so warmfühlender Weise und zugleich so philo¬
sophisch klar, wie es Kasfem-Emin gethan, seine Ansichten niederzuschreiben,
ist ein Ereignis von mehr als litterarischer Bedeutung uud zugleich der beste
Beweis für die Richtigkeit (sie) der iu dem Buche verfochtenen Ansichten."

Schweinfurth hat völlig Recht, wenn er betont, daß der Europäer die
Tugenden, z.B. die Ehrenhaftigkeit, die Mäßigkeit, die Gastfreundlichkeit der Mus¬
limen im Orient oft genug erprobt und schätzen lernt, auch im Grunde von Fana¬
tismus nicht zu leiden hat. Mir ist es aber immer so vorgekommen, als sei
im allgemeinen der Charakter diesen Orientalen augeboren und von der Re¬
ligion unabhängig. Der Grundzug von dem, was der Araber wuruvg, und
llilni, d. h. virtus, Charakter in eminentem Sinne nennt, ist namentlich auch
bei den Muslimen nicht zu verkennen, die mit sogenannter Kultur, oder besser
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Hnlbkultur, also auch mit den Regierungskreisen in wenig oder gar keine Be¬
rührung kommen, ja vielleicht bei ihnen noch stärker entwickelt, als bei den
zivilisirtern Orientalen. In dieser Beziehung verdienen namentlich die Zentral¬
araber hervorgehoben zu werden. Auch die Lernfähigkeit der Beduinen, mit denen
übrigens die Bauernbevölkerung Zentralarabiens die größte Ähnlichkeit zeigt,
wird von dem besten Kenner jener Gegenden, dem kühnen Reisenden Dougthy
(^ravels in ^.rMa vWsrta, (üanibiiä^s, 1888) oft genug gerühmt; freilich ist
ihm auch wilder Fanatismus nicht selten entgegengetreten, sodciß er in die
Worte ausbricht: van bo danäsä onl? tb.6 (nsv) vWÄon okreli^ion
Z,nä tligir rvbdsr-lllcs ^rgsämss-z ok ins sxoil. Mit der Religion läßt sich
eben auch ein Geschäft machen; das zeigt vor allem auch die Nachbildung des
Islam, die wir unter dem Namen Mahdismus kennen und deren weltliche
Antriebe uns neuerdings Slatin Pascha (Feuer und Schwert im Sudan, 1896)
so deutlich vor Augen gestellt hat.

Wenn ich dies alles in Betracht ziehe, so fällt es mir in der That sehr
schwer, Kassems Urteil beizupflichten, wenn er z. B. behauptet, die muslimische
Religion habe die reinste Moral, die man je gekannt habe. Je öfter ich den
Koran gelesen habe, um so fadenscheiniger ist mir immer die sogenannte Pflichten¬
lehre erschienen, besonders wenn man die stark in den Vordergrund tretenden
rituellen Pflichten abzieht. Wenn Kassem vollends von Muhammed rühmt: ?onw
1» vis äs Nolminsä sst rsniMs äs dsanx oxeraxlks, so macht ja diese im Ver¬
laufe der Entwicklung des Islams fortschreitende Tendenz, aus dein Propheten
den höchsten Heros zu machen, der Jdealisationsfühigkeit der Muslimen alle
Ehre; aber bekanntlich beruht dieser Zug nur auf dem Vorbilde andrer Re¬
ligionen, und es ist stark zu bezweifeln, daß diese Vergötterung — der Sache
nach kann man es wohl so nennen — im Sinne des Religionsstifters selbst
gelegen habe. Ich selbst denke freilich viel zu konservativ, als daß ich dem
Islam zumutete, durch Preisgeben seiner Glaubensideale sich seiner eignen
Stützen zu berauben. Aber ich protestire gegen die Zumutung, zu glauben,
daß das, was uns Kassem bietet, ein „aufgeklärter Islam" sei.

Nach Kassem ist der Islam schon so, wie er ist, imstande, die geistigen
Bedürfnisse der Menschheit zu befriedigen. Ganz besonders bemüht sich der
Verfasser, d'Harcourts Urteilen gegenüber zu beweisen, daß der Islam nie¬
mals der Entwicklung der Wissenschaft im Wege gestanden habe. Er beruft
sich dabei auf Stellen des Koran und Aussprüche des Propheten. Mit welcher
eigentümlichen Logik Kassem dabei verfährt, kann man z. B. daraus ersehen,
daß in dem Koranversc 6, 97: „Und Gott ist der, der für euch die Stern¬
bilder hingestellt hat, damit ihr euch durch sie in den Finsternissen zu Land
und zu Wasser leiten laßt," die Astronomie empfohlen sein soll. Es ist hier
nicht am Platze, zu untersuchen, was Muhammed unser seinem „Wissen"
eigentlich verstanden hat; galt ihm doch vor allem auch die Religion als
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„Wissen"; daß er von „Wissenschaft" keine Ahnung hatte und haben konnte,
kann nur ein Muslim leugnen. Aber auch die wissenschaftlicheThätigkeit der
Araber überschätzt Kassem; den Satz Dx Orients lux in weitem Umfange auf
alle Araber anzuwenden, kann bei dem heutigen Stande unsrer Kenntnisse nur
jemand wagen, der von den Leistungen der verschiedensten Völker, vor allem
auch des Altertums, keine Ahnung hat. Ich mache es Kassem nicht zum Vor¬
wurf, daß er die eigentümliche Rolle, die die Araber in dem Ganzen der wissen¬
schaftlichen Entwicklung gespielt haben, nicht begreift. Zu vermissen ist aber,
daß man bei ihm nichts von den freidenkerischen Richtungen unter den Arabern
hört; wenn diese gesiegt hätten, so wäre der Islam allerdings in Gefahr
gekommen, Schiffbruch zu leiden. Aber seit dem endgiltigen Sieg der mus-
lemischen Orthodoxie im zehnten Jahrhundert, der übrigens nicht ohne Kampf
erfolgte, ist der Islam in der That verknöchert. Darin, daß seit einem
Jahrtausend keine Veranlassung mehr vorgelegen hat, ketzerische Meinungen
zu verfolgen, liegt bloß ein Beweis , daß das Denken der Orientalen sich
seither großenteils in den hergebrachten, ausgefahrnen Gleisen bewegt und
sich von den engen Fesseln der muslimischen Religion nicht zu befreien ver¬
mocht hat.

Der Islam kennt keinen eigentlichen geistlichen Stand. Ist das ein Mangel
oder ein Vorzug? Triumphirend ruft Kassem aus: Lew lÄit, <zuo iious
n'g,v0us äs cjn<Z3tionrs1i^isv.8s <zui ncm,8 ^sus ÄiM8 votrs irulrelis. Mu8
n'a.von8 xg-s ü, Liier: Is olerAs, voilü, 1'snnsrm! xni8 ciu'il n'sxists pg.8. Von
der Thätigkeit eines christlichen Geistlichen hat er weder im protestantischen
noch im katholischen Sinne eine Ahnung; er kann nur über die Charlcitcme
spotten, die den Gläubigen Lourdes anpreisen. Der Islam braucht in der
That keine „Seelsorge"; er ist ja so einfach; er wendet sich immer an die Ver¬
nunft des Menschen; ja es soll ein Ausspruch Muhammeds vorhanden sein:
die Religion ist die Vernunft. Aber diese Phrase von der natürlichen Re¬
ligion zeigt schlagend, daß sich der Verfasser noch immer in Gedankenkreisen
bewegt, die bei uns infolge der Vertiefung religionsgeschichtlicher Forschungen
nun wohl endgiltig aufgegeben sind. Der Gegensatz von Glauben und Wissen
wird so auf die einfachste Weise aus der Welt geschasst. Da ferner der Ra¬
tionalismus ^den Grundzug der Religion des Islam bildet, so ist es klar, daß
der Gebildete wie der Ungebildete ihr in gleicher Treue anhängt, daß sie ver¬
möge ihrer Einfachheit so weite Verbreitung gefunden hat und noch immer
findet. Der Islam verlangt ja nur Anerkennung der Einheit Gottes und
seines Gesandten , sodann die Erfüllung der Pflichten: das Gebet fünfmal am
Tage zu verrichten, das Fasten im Ramadan zu, Halten, den vierzigsten Teil
de.r Habe als Armenabgabe (!) zu geben und wenn irgend möglich nach Mekka
zu wallfahren.^ (Z'sst.K touts.notrs rsliAov, sagt Kassem mit Stolz. In der
That ist diese „Religion, der, Znkunft" höchst einfach und ,verführerisch. Auch
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der gelehrte Verfasser des Artikels der Rundschau scheint davon entzückt zu
sein, er sieht „in dem rituellen Drill der Massen einen hervorragenden Kultur¬
hebel und bewundert auch bei dieser anscheinend geringfügigen Veranlassung
den weitausblickenden Geist des Religionsstifters."
" Es wäre aber durchaus verkehrt, den Islam darnach zu beurteilen. Wenn
diese Religion nur daraus bestünde, wovon Kassem spricht, so hätte jener andre
deutsche Reisende Recht, der den Franzosen einst den Rat gab, den Islam mit
Stumpf und Stiel auszurotten. wenn sie in Algier Ruhe bekommen wollten.
Wer den Orient genauer kennt, wird nicht bei der Bewunderung des Rituals
stehen bleiben, sondern anerkennen, daß der reine Monotheismus des Islam
die schönsten Früchte wahrer Frömmigkeit' und Gottergebenheit — das letztere
bedeutet jn Islam — gezeitigt hat und noch zeitigt. In dieser Richtung der
Berinnerlichung, ich möchte sagen Entrationalisirung, liegt die einzig mögliche
Zukunft für diese „einfache" Religion, nicht auf dem Wege seichter Aufklärung.
Die halte ich geradezu für ein Unglück. Durch einen solchen Ausbau würde
auch der im Islam doch mehr oder weniger stark betonte Fatalismus beseitigt
werden, ferner auch dem Hochmut entgegengearbeitet werden, der heute — man
mag sagen, was man will — das Kennzeichen des Muslimen ist; wer die
oben genannten Pflichten erfüllt, steht ja nach der landläufigen Ansicht weit
über jedem Andersgläubigen. , - /

Von der Notwendigkeit einer derartigen Entwicklung findet sich bei Kassem
keine Andeutung, er ist durchaus ein Kind des vorigen Jahrhunderts: er er¬
wartet alles Heil von der Schulbildung und dem Ausbau des Wissens. Andrer¬
seits ist er wieder gläubiger Muslim und zweifelt nicht daran, es mit seinen
Volksgenossen bleiben zu können. Glücklicherweise hat er keinen Schimmer von
Verständnis für religiöse Aufgaben, für Kultur- und Religionsgeschichte. Der
Koran ist für ihn das abschließende letzte Wort Gottes; daß die Frage, wie
es mit dem Jnspirationsbegriff eigentlich steht, einmal im Verlaufe der Zeit
von der Wissenschaft aufgeworfen werden könnte, kommt ihm nicht in den
Sinn. Er hängt noch an demselben sinnlichen Jnspirationsbegriff, den Mu¬
hammed selbst zur Grundlage seiner Religion machte. Diese Jnspirations-
lehre, die jede Ausscheidung des zeitlich Bedingten im Koran verhindert, ist
ein schwerer Hemmschuh sür die Entwicklung einer unabhängigen Wissenschaft
gewesen; man denke nur an eine ernsthaftere Geschichtsforschung. Es ist schwer,
zu denken, daß der Islam, sobald an dem Glauben seiner unbedingten Auto¬
rität gerüttelt wird, noch Bestand haben kann; denn wenn die Anhänger Muham¬
meds erst sollten einsehen lernen, wie sehr ihr Prophet im Grunde von ir¬
dischen Gewährsmännern abhängig war und wie schwer bei ihm die Grenze
zu ziehen ist zwischen Selbstbetrug und wissentlicher Täuschung andrer Leute,
sällt der Islam dahin. Das Schlimmste ist, daß Mnhammed aus Politik viel¬
fach sogar dem arabischen Heidentum Zugeständnisse machte, um die Bekehrung
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der Mekkaner zu erzielen, sodaß sein vielgepriesener Monotheismus stark mit
Fetischismus versetzt wurde. Muhammed war neben dem Politiker ein sehr
mittelmäßiger Religionsstifter. In dieser Beziehung stand er, von anderm zu
schweigen, tief unter den großen israelitischen Propheten, wie Amos, Hosea,
Jesaia. Die geschichtlichenAnsichten, denen ein Religionsstifter huldigt, können
ja durchaus irrig sein, und doch kann sein Werk Nutzen stiften; es ist auch für
die große muhammedanische Welt weder möglich noch wünschenswert, daß sie zu
geschichtlicher Erkenntnis, zu einer klaren Anschauung über die Entstehung ihrer
Religion gelange. Ich werde aber Kassem niemals zugeben, was er behauptet:
1,'ozuvis Hus Nodanieä g, g-oeoinplis, au ckcmvlö xoint äs vus röliZieuss st
xolitihuk, äexasLL su xrauclsur, ÄWeuMs, eu rWultats, tout 00 c^uö 1'ssvrit,
dumain g, proäuit cis-ns 1ö xassö 1s xrsssnt.

Aus allen diesen Gründen stelle ich in Abrede, daß der Islam einer Auf¬
klärung in dem guten Sinne unsrer Reformation sähig sei. Jedenfalls ist die
muhammedanische Welt noch lange nicht reif dazu, eine solche Aufklärung zu
ertragen. Die Bewegungen, die im Verlaufe von etwas mehr als hundert
Jahren im Islam hervorgetreten sind, weisen nach einer ganz andern Weiter¬
bildung hin; sie waren großenteils reaktionär und hatten eine politische Spitze.
Auch Kassem ist im Grunde, ohne es zu merken, reaktionär, trotzdem daß er
die Bildung und die durch sie erreichten wie die zu hoffenden Vorteile preist:
eine ernsthaftere Bevormundung der islamischen Welt lehnt er ab, da er weder
die Fähigkeit noch den Willen hat, sich ein Verständnis für europäische Geistes¬
arbeit, sagen wir auch für das Christentum, zu erringen.

Ich habe mich nur deshalb so eingehend mit seinen Ansichten beschäftigt,
weil wir ihn als Typus eines modernen Muslims betrachten dürfen. Auf
religiösem Gebiet ist heute der Gegensatz des Islams gegen die christlicheWelt
stärker als je. Aber auch auf politischem Gebiete zeigt sich der Ausfluß solcher
Denkweise; in den armenischen Wirren sehen wir nur ein weiteres Anzeichen
davon. Unter den gegenwärtigen Verhältnissen kommt jedes Stützen der
ottomanischen Herrschaft dem Islam zu gute, den die Türkei unverhüllt auf
ihre Fahnen schreibt. Nur durch wirkliches Zusammenhalten könnten die so¬
genannten christlichenMächte die Türkei dazu zwingen, thatsächlich ihre innern
Verhältnisse so zu ordnen, daß solche Greuel nicht wieder vorkämen. Den
Diplomaten kann es freilich glcichgiltig sein, ob irgendwo in der Ferne so
und so viel wehrlose Menschen hingeschlachtet oder dem Hungertode preis¬
gegeben werden; der Diplomat hat bloß zu verhindern, daß daraus größere
Verwicklungen zwischen den europäischen Mächten entstehen. Ob sich aber
nicht dieser Grundsatz der Nichteinmischung in die innern Angelegenheiten der
Türkei doch noch einmal rächen wird, und ob es nicht angebracht wäre, der
berechtigten Unzufriedenheit der christlichen Unterthanen nicht aus humanen
— die kann man nicht verlangen —, sondern aus politischen Gründen Rechnung
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zu tragen, wird die Zukunft lehren; vorläufig können sich die Türken ins
Fäustchen lachen.

Der Zweck des Vorstehenden ist erfüllt, wenn hin und wieder einem Leser
die Folgen der heutigen Politik, vor allem die enge Verbindung der sozialen
und der religiösen Frage in der Türkei in eine von dem gewöhnlichen Urteil
der Tagespresse etwas abweichende Beleuchtung gerückt worden ist.

Daniel Chodowiecki
eiten einer raschen Aufklärung, deren Denken namentlich durch
die Naturwissenschaften angeregt zu werden Pflegt, bedeuten für
die Kunst gewöhnlich Zeiten eines überwiegenden Realismus,
wo nicht eines mehr oder weniger fröhlichen oder groben Na-

^ turalismus. Ein Naturalismus der deutschen Malerei läuft z. V.
im fünfzehnten Jahrhundert neben dem ersten eindringenden naturwissenschaft¬
lichen Denken her, das wir überhaupt erlebt haben, in unserm Jahrhundert siegte
der Realismus in der Kunst über die Romantik gleichzeitig mit dem Empor¬
dringen der Naturwissenschaften über die romantische Philosophie, und auch
die Aufklärungszeit des achtzehnten Jahrhunderts hat ihren Realisten, ja be¬
scheidnen Naturalisten gehabt: Daniel Chodowiecki. So konventionell uns
die Gestalten und Szenen seiner schlichten kleinen Bilder zur Minna, zum
Werther unwillkürlich anmuten, in ihrer Zeit stellten sie doch einen großen
Fortschritt zu freierer Komposition, zu unmittelbarer Wiedergabe der Natur
dar gegenüber den Rokokopüppchen und -grüppchen, wie sie in seiner Jugend
mode waren, und wie er sie selbst als junger Handwerker in Menge gemalt
hat, und gegenüber den unwahren weichlichen klassizistischen Jdealgestalten vieler
seiner Zeitgenossen. Nachdem ihm einmal die Schuppen von den Augen ge¬
fallen waren, zeichnete er unablässig nach der Natur. Akte zwar zu zeichnen
— er begann damit, als er bereits über dreißig Jahre alt war und schon seit
zehn Jahren als ein guter Maler galt — ist ihm nur wenige Jahre möglich
gewesen.*) Dafür suchte er sich zu entschädigen und zugleich seine Fertigkeit
zu ergänzen dadurch, daß er sich daran machte, was ihm die Natur so bot,

") Das erzählt er selbst und fügt hinzu: „Und das wäre nicht genug? wird ein schon
ausgelernter Künstler fragen. — Nein, lieber MannI Wenn du dein ganzes Leben lang nach
dem Leben zeichnest, so mußt du am Ende desselben fühlen, daß dir noch vieles zu lernen
übrig blieb, und du nicht zuviel gezeichnet hast."
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